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1 – Die Geburt
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			Die Geburt
		

		
			Mit grauem, schmerzverzerrtem Gesicht wankte die Frau den Flur der Krankenstation entlang. Das blonde Haar klebte ihr schweißgetränkt an der Stirn. Sie mochte Mitte zwanzig sein, vielleicht älter, vielleicht jünger. Die ausdrucksvollen großen Augen und die hohen Wangenknochen verrieten, dass sie durchaus hübsch war, wenn es ihr gut ging und sie sich ein wenig zurechtmachte.

			»Noch eine Runde«, befahl die Hebamme. Sie beobachtete die Patientin, ohne die Miene zu verziehen, aber als sie sich dem großen, schwarzbärtigen Mann zuwandte, seufzte sie. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es nicht wieder passiert, Eminenz.«

			Er schaute an ihr vorbei auf den runden Bauch, den die junge Frau vor sich hertrug wie eine Trophäe. »Sie darf es nicht verlieren«, sagte er. »Nicht noch einmal.«

			»Ich würde Ihnen ein Wunder versprechen, wenn ich könnte, Eminenz. Tatsache ist, ich kann’s nicht. Dana hätte sich niemals auf eine neue Schwangerschaft einlassen dürfen.«

			Der Mann, den sie mit »Eminenz« anredete, runzelte die Stirn. Er schien um die vierzig zu sein, deshalb hob die Hebamme irritiert die Brauen, als er sagte: »Darauf warte ich seit vierhundert Jahren. Ich will dieses Kind.«

			Die Schwangere hatte unterdessen eine weitere Runde auf dem Flur abgeschritten und hielt nun auf die beiden Zuschauer zu. Ihre Lippen waren spröde und aufgeplatzt, die Augen gerötet, die Haut fahl. Trotzdem lächelte sie den großen Mann spöttisch an.

			»Nun, Eminenz, wieder einmal auf der Pirsch, wie ich sehe. Haben Sie schon die Krone mitgebracht? Um sie meinem Sohn aufzusetzen, sobald er den Kopf zwischen meinen Beinen hindurchsteckt?«

			»Du darfst dich nicht verwandeln«, sagte er. »Es kann gut ausgehen, für dich und für das Kind, wenn du dich nur nicht verwandelst.«

			Sie lächelte mit blutigen Lippen. Im grellen Schein der Neonröhren war niemand schön. Das Licht und die kahlen Kellerwände waren ein unbarmherziger Rahmen für ein so familiäres, intimes Ereignis wie eine Geburt. »Was für weise Ratschläge von einem Mann, der noch nie ein Kind geboren hat. Wie wäre es, wenn Sie es das nächste Mal selbst versuchen?«

			Um seine Mundwinkel zuckte es. »Kämpf nicht gegen mich, Dana. Kämpf gegen dein Blut.«

			»Ha!« Sie sah aus, als hätte sie ihn am liebsten angespuckt. »Habt ihr das gehört? Habt ihr das alle gehört, ja?«

			»Lassen Sie sich nicht provozieren«, warf die Hebamme ein. »Und Sie, Eminenz, seien Sie um Gottes willen endlich still! Sie hat es schwer genug.«

			Beide streckten die Hände aus, als Dana schwankte, aber während sie den Halt duldete, den die andere Frau ihr bot, wehrte sie den Mann heftig ab. »Fassen Sie mich nicht an, Abramowitsch!«

			»Holen Sie das Kind«, befahl er. »Schneiden Sie es ihr aus dem Leib, solange es noch lebt.«

			Die Hebamme schüttelte den Kopf. »Sie wird sich verwandeln, sobald der Arzt das Messer ansetzt. Jesus Maria, hören Sie auf, sonst beruhigt sie sich gar nicht mehr. Schsch, es wird alles gut ausgehen, Dana, glauben Sie daran. Sie werden stark sein. Wann hätten Sie je einen Kampf verloren?«

			Sie führte die Schwangere in ein blau gestrichenes Zimmer, in dem ein breites Krankenhausbett bereitstand. Mit einer Kopfbewegung versuchte sie Abramowitsch hinauszuscheuchen, aber geschmeidig schlüpfte er durch den Türspalt und blieb dicht bei den beiden Frauen.

			»Er soll verschwinden«, stöhnte Dana. »Es kommt … Ich fühle es schon …« Ihre Hände ruderten durch die Luft, als wollte sie sich an irgendetwas festhalten. Sie stieß die Hebamme weg, die ihr auf das Bett helfen wollte, und packte den bärtigen Mann vorne am Hemd. »Verflucht sollen Sie sein! Oh verdammt!«

			»Ich hole es raus«, sagte er mit bemerkenswert ruhiger, gefasster Stimme. »Versprich mir, dass du lange genug durchhältst, dann hole ich es.«

			Sie sahen einander in die Augen. Eine neue Schmerzenswelle erfasste Dana, sie schnappte nach Luft. »Ich kann nicht mehr lange … Tun Sie es! Sofort! Tun Sie es!«

			»Nein!«, schrie die Hebamme dazwischen. »Gehen Sie fort von ihr! Wo bleibt Dr. Bertram? Er müsste längst hier sein.«

			»Ich habe ihn weggeschickt«, sagte Abramowitsch kühl. »Das ist mein Projekt.« Plötzlich hielt er ein Skalpell in der Hand. Er riss die durchgeschwitzte Bluse der jungen Frau hoch und legte den hohen, gewölbten Bauch frei. »Halt deine Gestalt fest, Dana«, befahl er mit ruhiger Stimme, die nicht zu seinem vor Anstrengung und Verzweiflung verzerrten Gesicht passte.

			Die Hebamme hängte sich an seinen Arm und kreischte. »Nein! Sie sind kein Arzt, hören Sie auf! Sie bringen sie um!«

			»Ich war Arzt.« Er stieß sie so heftig zurück, dass sie gegen die Wand taumelte, und senkte das Messer in die straff gespannte Haut vor ihm.

			Mit einem einzigen raschen Schnitt fuhr er durch den gewölbten Bauch. Danas Schrei gellte durchs Zimmer, durch den Flur, durchs ganze Schloss. Da war schon das kleine dunkle Wesen. Er griff danach, im selben Moment, als der blutüberströmte Leib der Frau sich verwandelte. Haut wurde zu Fell, ihr Gesicht, eben noch eine schmerzverzerrte Grimasse, verschwand und formte sich zu einem Wolfskopf. Sie fletschte die Zähne und heulte auf, während er das Kind aus ihrer Verwandlung herausriss.

			»Schneiden Sie die Nabelschnur durch!«, brüllte er. »Schnell!«

			Die Hebamme war bereits an seiner Seite und durchtrennte die dicke, drahtähnliche Schnur. Gemeinsam sprangen sie zurück, das blutige Bündel im Arm, während die schwarze Wölfin, den Bauch klaffend offen, auf dem Bett zuckte.

			Er hatte keine Augen mehr für sie, nur für das Kind. Es war ein Junge. Dunkles, nasses Haar kräuselte sich auf seinem Kopf. Schlaff hing das Baby im Griff des großen Mannes; er war sich nicht sicher, ob es überhaupt atmete.

			»Geben Sie her«, befahl die Hebamme.

			Als der kleine Junge seinen ersten Laut von sich gab, ein erschrockenes, empörtes Winseln, wimmerte die Wölfin gerade das letzte Mal.

			»Leb wohl, Dana«, sagte Abramowitsch, als wieder die Frau auf den rotbefleckten Laken erschien. »Und danke.«

			»Beten Sie zu Gott, dass es nicht umsonst war«, knurrte die Hebamme. »All das für ein schwächliches Kind. Dafür opfern Sie die beste Kriegerin des Clans? Für ein weiteres Los in Ihrer gottverdammten Lotterie!«

			»Er lebt«, sagte Seine Eminenz, »und er hat das Potential, seine Mutter bei Weitem zu übertrumpfen. Er hat das Potential, unser König zu werden.«

			Auf einmal kam ihm die kühle Krankenstation überaus angemessen vor. Es war wie ein Flughafen, geschäftig und funktional, und von der Landebahn aus ging es steil empor. Das Tor zur Welt, zur Zukunft, zum Himmel.

			»Sie sind verrückt. Für ein paar Vielleichts sind Sie bereit, den halben Clan auszulöschen.« Die Frau stutzte und beugte sich über das Baby.

			»Was ist los?«, fragte er alarmiert. »Stimmt etwas nicht mit ihm?«

			»Sehen Sie selbst.« Sie drehte den Säugling in ihren Händen, sodass Abramowitsch den Rücken des Kindes sehen konnte.

			»Fell?«

			Die Hebamme streichelte durch den dichten schwarzen Pelz. Der Junge winselte wieder; es klang wie ein Welpe, nicht wie ein menschliches Kind.

			»Und das bedeutet was?«, fragte Abramowitsch verwundert.

			»Was weiß ich!« Die Hebamme zuckte die Achseln. »Dass er sich früh verwandeln wird? Dass es ihm leichter fallen wird als allen anderen? Dass Sie einen Krieger vor sich haben, dessen Fähigkeiten die ganze Welt in Erstaunen versetzen werden? Ich habe keine Ahnung, Eminenz. Vielleicht ist er auch nur ein Wolf. Und nichts sonst. Bloß ein x-beliebiger Wolf, der es kaum fertigbringen wird, aufrecht zu gehen und menschlich zu tun. Außerdem«, sie wies auf die reglose Gestalt auf dem Bett, »hat er keine Mutter. Werden Sie ihn adoptieren?«

			»Ich?« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Bestimmt nicht. Aber ich weiß, wer es tun wird.«

		

		* * *

		
			»Verrätst du mir endlich, um welche Art von Notfall es sich handelt?« Die kleine, energische Frau, die Abramowitsch kaum bis zur Brust reichte, funkelte ihn ungeduldig an. »Ich bin doch nicht extra mit dem Jet von Ägypten nach Prag geflogen, damit du mich mit Schweigen empfängst. Würdest du dich endlich bequemen, mir zu sagen, warum du so einen Aufstand machst?«

			Sie sah sich in seiner Schlosswohnung um, die für seine Verhältnisse üppig ausgestattet war. Selten hatte er so gut eingerichtet gelebt; meist hatte der Wohntrakt unter dem Platzanspruch des Labors gelitten. Doch Abramowitsch musste zugeben, dass es ihm gefiel, dem Müßiggang und der Bequemlichkeit mehr Platz einzuräumen. Die schweren Tapeten, die antiken Möbel, das Samtsofa mit den Löwenfüßen, all das strahlte eine Behaglichkeit aus, die nur schwer mit seinen übrigen Tätigkeiten – mit dem Kampf, der Forschung und der aufreibenden Arbeit an der Lösung der Clanprobleme – zusammenpasste. Ellas kleine Füße verschwanden beinahe in dem dicken Berberteppich. Allein ihre Verwunderung war es wert. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm auch eine Einsiedelei in Nepal gereicht hätte.

			»Dass du hergekommen bist, wird sich für dich lohnen, Ella, glaub mir. Trink deinen Tee aus und ich zeige dir, worum es geht.«

			Seine Besucherin hob die Brauen, sagte aber nichts dazu. Geziert nippte sie an der Porzellantasse mit dem englischen Rosenmuster, als aus dem Nebenzimmer ein Laut ertönte, der sie zusammenzucken ließ. Es hätte sich um das Maunzen einer Katze handeln können, aber sie wusste um seine Abneigung, was Katzen betraf. Wie er an ihrem dünnen, missbilligenden Lächeln ablesen konnte, nahm sie keinen Moment an, dass er seine Meinung geändert hatte.

			»Hast du etwa einen Gefangenen in deiner Wohnung, Peter?«

			»Einen Moment nur, meine Liebe«, sagte er, stellte seine Tasse auf dem Glastisch ab und verschwand aus dem Wohnzimmer, um kurz darauf mit einem Korb zurückzukehren. Einem großen, geflochtenen Korb, in dem ein kleines, wütendes Wesen die rosigen Fäustchen schwenkte.

			Fassungslos starrte die Frau auf das Kind. »Du hast es tatsächlich geschafft, mich zu überraschen. Ich darf dir also zur Vaterschaft gratulieren?«

			»Knapp daneben.« Er lächelte sanft. »Du bist Mutter.«

			Sie fuhr zurück, als er ihr den Korb in die Arme drücken wollte. »Was soll das?«

			Nachdenklich betrachtete er den kleinen Jungen. Die weit aufgerissenen Augen waren strahlend blau, doch schon jetzt war zu erahnen, dass sie einmal dunkel werden würden. Dunkel wie Danas Augen. »Das hier ist die größte Hoffnung des Schlangenclans, Ella. Ich halte es für angemessen, dass eine der Eminenzen sich darum kümmert.«

			»Und da denkst du als Erstes an mich?« Die kleine Frau fletschte wütend die Zähne. »Sehe ich aus wie ein Muttertier? Warum nimmst du es nicht selbst?«

			Abramowitsch hob abwehrend die Hände. »Ich als alter Junggeselle … Er braucht eine Mutter. Sie ist bei seiner Geburt gestorben.«

			Ella kniff die Augen zusammen. »Gott, Peter! Sag nicht, dass das Kind aus deinem Krieger-Zuchtprogramm stammt.«

			»Kein menschliches Blut«, sagte er leise. »Nicht seit Generationen. Nicht seit mehr als dreihundert Jahren. Er ist ein Wandler, durch und durch.«

			»Aber es ist so gut wie unmöglich, reine Gestaltwandler auf die Welt zu bringen! Wir wissen alle, warum das nicht geht. Die Mütter verlieren ihre Gestalt, wenn die Wehen über sie kommen, und der Stoffwechsel des Kindes macht das nicht mit. Das überleben normalerweise weder Mutter noch Kind. Was hast du getan, Peter? Wie viele sind gestorben, damit es dieses eine Mal geklappt hat? Dutzende? Hunderte? Ich bin noch nie mit deinen Methoden einverstanden gewesen.«

			Abramowitsch lachte leise. »Was glaubst du, warum ich das hier tue? Warum ich jedes Risiko eingehe? Der Feind hat uns längst eingeholt und wir brauchen jemanden, der es mit ihm aufnehmen kann.«

			»Glaubst du das wirklich?« Ella schnappte nach Luft. »Tut mir leid, aber mit dieser Überzeugung bist du allein. Du kannst nicht den Wanderer für alles verantwortlich machen, was schiefläuft. Für jeden Toten, für jeden Streit, jedes Missverständnis.«

			»Er ist schlau«, flüsterte Abramowitsch. »Er hält sich versteckt.«

			»Du bist ja wahnsinnig!«, rief sie.

			»Nicht so laut, du erschreckst es. Du weißt, wie lange wir kein Kind mehr aus dieser Linie hatten.«

			»Nein, das weiß ich nicht. Du hältst deine Karten immer verdeckt, Peter. Was planst du schon wieder?«

			Das Kind stieß einen lauten, zornigen Schrei aus.

			»Warum nimmst du es nicht einfach als Geschenk?«

			»Als Geschenk?« Es fehlte nicht viel und sie hätte mit dem Fuß aufgestampft. »Du willst dich der Verantwortung für deine Schöpfung entledigen und ich soll es ausbaden? Was ist mit dem Vater? Hat das Ding keinen Erzeuger?«

			Er zuckte die Achseln.

			»Komm mir nicht so, Peter! Wenn das Kind aus deinem Programm stammt, wirst du doch wohl wissen, wer der Vater ist. Du hast ihn schließlich ausgesucht. Oder … bist du es etwa selbst?«

			»Ich bin kein Krieger.« Abramowitsch lächelte spöttisch. »Ella, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir seinen Namen verrate. Er hat mir das Versprechen abgenommen, ihn aus der Sache rauszuhalten. Also, wie sieht es aus? Machst du es?«

			Ella vermied den Blick auf das zerknautschte Gesichtchen und die dunklen Haare. Das Baby hielt inne, wartete, dann kniff es die Augen zusammen und steigerte seinen Unmut zu einem beeindruckenden Gebrüll. Keiner der beiden Erwachsenen nahm es hoch.

			»Glaubst du wirklich, eine Frau ist nur glücklich, wenn sie ein Kind hat?«

			»Du kannst noch ein eigenes bekommen.« Er breitete die Arme aus. »Ganz zu deiner Verfügung.«

			»Halt die Klappe, Peter.« Ella hatte die Teetasse abgestellt und wanderte durchs Zimmer. Ohne es zu merken, umkreiste sie dabei den Korb wie in einem rituellen Tanz. »Ich habe keine Zeit für ein Kind. Letzte Woche war ich in Ägypten, nächsten Monat bin ich mit meinem Team in Griechenland. Was soll ich mit einem Baby?«

			»Meinetwegen. Wenn du ablehnst, frage ich jemand anders.«

			Sie blieb stehen, anscheinend hatte sie nicht erwartet, dass er so schnell nachgab. »Ach, und wen willst du fragen?«

			Das Kind hielt erschöpft inne und horchte auf eine Antwort. Dann versuchte es sein Glück noch einmal und schrie aus Leibeskräften.

			»Was er wohl hat?«, fragte Abramowitsch. »Außer einem starken Willen?«

			»Was weiß ich denn? Glaubst du, nur weil ich eine Frau bin, kann ich erraten, was ein Baby für Probleme hat? Wann hat es das letzte Mal das Fläschchen bekommen? Hast du überhaupt ein Fläschchen?«

			Er zuckte die Achseln. »Frag mich nicht. Die Hebamme hat mir eine Tasche mit Babysachen mitgegeben, aber ich habe das Zeug noch gar nicht durchgesehen.«

			Sie starrte ihn an. »Du machst mich wahnsinnig, Peter.«

			Der Korb begann hin und her zu wippen. Dann steigerte sich das Gejammer des Kleinen zu einem ohrenbetäubenden Schluchzen.

			Ella seufzte. »Ich werde ihn nicht nehmen.«

			»Wenn du meinst.«

			»Das ist dein Projekt. Dein Krieger.«

			»Wenn er Talent hat, wird er vielleicht dein König.«

			»Wie lange wartest du schon auf deinen Königskrieger? Das ist einfach nur lächerlich.« Sie stieß den Korb mit dem Fuß an und versuchte ihn zu schaukeln, ohne sich zu bücken. »Wie heißt er?«

			»Er hat noch keinen Namen. Ich dachte, ich überlasse das der Person, die ihn zu sich nimmt.«

			Ella schnaubte böse. Sie sah auf das Gesicht des Kleinen hinunter, das sich immer dunkler färbte. »Du kannst mich nicht dazu zwingen. Das ist kein Hund, den du einfach jemandem vor die Tür legen kannst. Wenn er ein Krieger ist, sollte er in einer Kriegerfamilie aufwachsen.«

			»Wenn er ein Prinz ist, sollte er bei einer Eminenz aufwachsen.«

			»Er wird nie unser Prinz sein! Er stammt ja nicht einmal aus der Königskaste!«

			Abramowitsch legte den Finger an die Lippen. »Schrei bitte nicht so.«

			»Ich hasse dich, Peter.«

			»Das weiß ich doch, meine Liebe.« Er lächelte charmant.

			Das Kind weinte in unverminderter Lautstärke weiter.

			»Das könnte Hunger bedeuten, oder?«

			Er wies auf die Tasche. »Bedien dich. Was immer man braucht, um dieses Maul zu stopfen.«

			»Ich bin fast das ganze Jahr über unterwegs«, sagte sie resigniert.

			»Dir wird schon etwas einfallen. Auch arbeitende Mütter können gute Mütter sein, sonst hätte ich dich gar nicht erst gefragt. Der beste Krieger der Schlangen sollte nicht unbedingt von einem Hausmütterchen großgezogen werden.«

			Sie bückte sich und hob das Kind aus dem Korb.

			»Du musst das Köpfchen festhalten.«

			»Sag mir nicht, was ich tun muss!«

			Vorsichtig strich sie über das weiche, flaumige Haar.

			»Mikolaj«, sagte sie. »Er heißt Mikolaj.«

		




		




2 – Geheimnisse hinter der Tür
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			Geheimnisse hinter der Tür
		

		
			Wenn ich das Ohr an die Tür presste, konnte ich jedes Wort verstehen. Ich machte allerdings nicht den Fehler, die Augen zu schließen, um mich besser konzentrieren zu können. Beim letzten Mal hatte Oma mich erwischt. Sie hatte sich völlig lautlos an mich herangeschlichen und mich so erschreckt, dass mir fast das Herz stehengeblieben war. Inzwischen brauchte sie einen Krückstock und konnte nicht mehr schleichen, aber man weiß ja nie.

			Diese Tür und das Schlüsselloch spielten eine wichtige Rolle in meinem Leben. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist, dass ich hindurchspähte – ich kann kaum älter als drei gewesen sein – und beobachtete, wie der verletzte Hund, den mein Vater mit ins Haus gebracht hatte, sich im Wohnzimmer in einen nackten Mann verwandelte. Ich hatte Tauben auf der Fensterbank hocken sehen, aus denen wenig später in der Stube hübsche, junge und ebenfalls sehr nackte Frauen wurden. Manchmal waren auch menschliche Besucher gekommen und später davongeflogen, und einmal hatten in der Küche zwei Katzen und ein Leguan gekämpft.

			Ich war damit groß geworden, dass niemand war, was er zu sein schien. Die größte Überraschung ihres Lebens bereitete ich meinen Eltern, als ich sie eines Tages fragte, was sich unter meiner Haut verbarg.

			Sie sahen sich betreten an und meine Mutter Thea sagte ärgerlich: »Hast du es ihm erzählt, Marek? Damit wollten wir doch noch warten.«

			»Von mir hat er kein Sterbenswörtchen gehört«, versicherte mein Vater.

			»Was ist denn jetzt?«, wollte ich wissen. »Was für ein Tier bin ich?«

			Ich war vielleicht sechs Jahre alt und meine Eltern brauchten eine Weile, um mir begreiflich zu machen, dass sich nicht jeder Mensch in ein beliebiges Tier verwandeln konnte.

			»Schätzchen, das kann man zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht wissen«, sagte meine Mutter und leise fügte sie hinzu: »Wir waren doch immer so vorsichtig. Das sollte den Kleinen jetzt noch nicht beschäftigen. Was, wenn er …?« Nein, es schien ihr gar nicht recht zu sein, dass ich so viel fragte.
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